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massiv sein, die ukraine aus gründen der 
Verhältnismäßigkeit verpflichtet sei, den 
krieg zu beenden – unabhängig davon, 
welche partei das elend erzeugt. das prin-
zip der Verhältnismäßigkeit erfordert 
zwar, wie gesagt, die folgen der kriegs-
führung in grenzen zu halten. allerdings 
unterscheidet merkel nicht klar zwischen 
kosten, die auferlegt, und kosten, die 
erlitten werden. seine sichtweise würde 
der ukraine aufgrund russischer kriegs-
verbrechen die Verantwortlichkeit aufbür-
den, den frieden zu suchen.

da politisch viel auf dem spiel steht, ist 
moralische klarheit ausgesprochen wich-
tig. deshalb möchte ich näher erläutern, 
warum sich merkel irrt. zunächst behaup-
tet er, dass die ukraine die Verantwortung 
für die todesfälle in dem polnischen dorf 
przewodów nicht von sich weisen könne, 
falls sie sie tatsächlich verursacht habe, 
um sich vor einem russischen angriff zu 
schützen. es stimmt: unbeabsichtigte 
todesfälle sind auch jenen anzulasten, die 
für eine gerechte sache kämpfen. obwohl 
die ukraine die kriegsopfer nicht beab-
sichtigt hat, hat sie sie herbeigeführt. des-
halb sind sie ihr zuzuschreiben, obwohl 
sie mit ihrem Verteidigungskrieg zweifel-
los eine gerechte sache verfolgt. 

E rstaunlicherweise ist der pol-
nische fall jedoch das einzige 
konkrete beispiel für eine 
ukrainische Verantwortlich-
keit, das merkel heranzieht, 

um die übermäßig hohen kosten des Ver-
teidigungskrieges zu betonen. im Ver-
gleich zu den todesopfern und dem 
gewaltigen elend, das die russische ter-
rorkampagne mit ihren gezielten angrif-
fen auf die bevölkerung sowie die infra-
struktur des landes verursacht hat, war 
das ukrainische militär bemerkenswert 
zurückhaltend. die Vielzahl russischer 
Verbrechen als grund gegen den Vertei-
digungskrieg der ukraine gelten zu lassen 
ist jedoch schlicht opferbeschuldigung: 
„die ukraine mag diesen krieg am ende 
gewinnen können, politisch und viel-
leicht auch militärisch, aber allenfalls mit 
einer zerstörungs bilanz, die dem begriff 
eines solchen sieges keinen fassbaren 
sinn mehr einräumt.“ das elend wird 
nicht nur jenen angelastet, die es auferle-
gen, sondern auch jenen, die es erleiden.

merkel antizipiert den Vorwurf der 
opferbeschuldigung, doch sein aus-
weichmanöver misslingt. die ukraine 
trage Verantwortung für die destruktivi-
tät des krieges, behauptet er, obwohl 
russland der täter sei: „regierungen 
haben schutzpflichten gegenüber den 
bürgern ihrer länder. dazu gehört auch 
die Verteidigung des staates gegen 

aggressoren, aber der schutz von leib 
und leben und zukunft seiner bürger 
ebenso.“ das ist in diesem zusammen-
hang keine moralisch überzeugende 
sichtweise. Jeder Verteidigungskampf 
kann dazu führen, dass der aggressor die 
bürger des sich verteidigenden staates 
malträtiert und ermordet. dies gegen die 
gerechtigkeit des grundes, sich zu weh-
ren, aufzuwiegen hätte zur folge, dass 
Verteidigungskriege rasch unverhältnis-
mäßig wären. der invasor müsste einfach 
genug unheil anrichten. das kern pro -
blem ist, dass die dimension des leids 
ausreichen würde, um einen Verteidi-
gungskrieg zu delegitimieren.

anders sähe es aus, wenn die bürger 
der ukraine gegen ihr leid protestieren 
und von ihrer regierung fordern würden, 
konzessionsverhandlungen aufzuneh-
men. in dieser kontrafaktischen situation 
würde sich merkels behauptung, dass die 
ukrainische regierung eine ex-bello-
pflicht habe, auf das schwindende Ver-
trauen in die legitimität des Verteidi-
gungskrieges berufen. in der derzeitigen 
berichterstattung gibt es jedoch keine 
hinweise darauf, dass viele  ukrainer sol-
che ansichten tatsächlich vertreten. 
kurzum, die aussage, die ukrainische 
regierung schulde es ihren bürgern, 
umgehend eine Verhandlungslösung zu 
suchen, ist nicht haltbar.

letztlich sind es vier gründe, die dafür 
sprechen, dass die ukraine das recht hat, 
ihren kampf fortzusetzen. erstens ist das 
ziel, den russischen beherrschungsver-
such abzuwehren, gerecht. zweitens ist 
der einsatz des militärs hierfür das einzig 
wirksame mittel. drittens sei daran erin-
nert, dass, obgleich die erfolgsaussichten 
schwer abzuschätzen sind, die wahr-
scheinlichkeit eines ukrainischen sieges 
von anfang an unterschätzt worden ist. 
zuletzt: solange man der ukraine nicht 
fälschlicherweise die schandtaten des 
ungerechten russischen eroberungskrie-
ges indirekt zuschreibt, sind ihre Vertei-
digungsbemühungen verhältnismäßig.

damit soll nicht gesagt sein, dass nie 
ein zeitpunkt erreicht werden kann, an 
dem Verhandlungen ein vernünftiges 
mittel wären, um die feindseligkeiten zu 
beenden. doch die anwendung des ius ex 
bello auf den ist-zustand hat nicht zur 
folge, dass sich die ukraine mit konzes-
sionen um eine lösung bemühen sollte. 
diese schlussfolgerung beruht auf einem 
moralischen missverständnis. 

darrel moellendorf lehrt Inter nationale 
politische Theorie und Philosophie 
an der  Goethe-Universität in  Frankfurt. Sein 
Artikel wurde von  amadeus ulrich aus dem 
Englischen übersetzt.

V or fast neun Jahren hat der 
niederländische choreo-
graph hans van manen 
erklärt, er werde keine 
neuen ballette mehr cho-
reographieren. in einem 

jetzt im programmheft der oper zürich 
abgedruckten gespräch sagt er, es habe 
ihm schlicht gereicht; von dem druck, im 
Jahr drei ballette abzuliefern, fühle er sich 
„herrlich“ befreit. er habe nicht gewollt, 
dass die ballettwelt irgendwann sage: „oh, 
er ist schon neunzig und macht noch 
immer ballette.“ das gegenteil ist der 
fall. er wird dieses Jahr 91 Jahre alt, und 
alle bedauern, dass er nicht mehr choreo-
graphiert. um die bewahrung und einstu-
dierung der 150 ballette, die er seit den 
späten fünfzigerjahren geschaffen hat, 
kümmert sich van manen jedoch sehr gut. 
so hat er jetzt auch nach zürich, wo der 
neue dreigeteilte ballettabend „on the 
move“ nach dem den auftakt bildenden 
gleichnamigen stück von hans van manen 
betitelt ist, den assistenten ken ossola zur 
einstudierung vorausgeschickt und selbst 
die letzten proben vor der premiere am 
vergangenen samstag beobachtet. 

anfang und ende misst hans van 
manen auch in seinen balletten besondere 
bedeutung zu. in „on the move“ für sie-
ben paare, das er 1992 auf sergej prokof -
jews Violinkonzert nr. 1 in d-dur 
geschaffen hat, tritt die frau gemessenen 
schrittes von links aus der gasse auf die 
mitte der leeren bühne, der mann von 
rechts. wir brauchen dieses schreiten, um 
zu begreifen, dass das erscheinen eines 
zweiten körpers alles ändert, dass sie im 
moment, da sie einander wahrnehmen, 
wie planeten umeinander kreisen, vonei-
nander angezogen nähertreten, als könn-
ten sie nicht anders. noch wenn sie sich 
loslassen, halten sie sich mit den blicken 
fest. noch wenn sie einander den rücken 
zuwenden und distanz zwischen sich 
bringen, scheint es sie überwindung zu 
kosten. und noch am schluss, wenn der 
mann einen moment zögernd innehält 
und sich nach der gruppe aus anderen 
paaren umschaut, ist diese anziehung 
schließlich stärker alles andere und macht, 
dass er ihr nachfolgt und uns mit den 
anderen zurücklässt im ungewissen darü-
ber, wie die geschichte weitergeht, mit 
einem bedauern darüber, dass diese 

augenblicke zu schönheit konzentrierter 
erfahrung vorübergezogen sind.

die meisterschaft van manens zeigt 
sich nicht allein darin, wie klassisch struk-
turiert seine werke gebaut sind. und 
doch: sie sind zwar voller leidenschaft, 
aber das macht sie niemals romantisch 
oder sentimental.  zwar sind sie an man-
chen stellen witzig,  albern, frech, über-
mütig oder sexy, aber nie überschwänglich 
oder pathetisch. ihr witz ist trocken, 
screwball-comedy-haft auch.

im moment der kunsterfahrung von 
van manens choreographien entsteht ein 
gefühl von erkenntnis, von klarheit. es 
sind kunstwerke, die ordnung schaffen, 
wo chaos war, die das erlangen von sou-
veränität feiern. immer wieder scheint er 
sich zu fragen, welche  menschlichen 
erfahrungen die grundlegenden sind und 
was sie mit uns machen: wenn wir glückli-
che, gelingende liebe erfahren, wenn wir 
gehen oder verlassen werden, wenn wir 
abseits der anderen stehen. einsamkeit 
und ihre auflösung in der liebe zeigt er 
zutiefst ernst, ganz einfach – so wie das 
klassische oft ganz einfach gestaltet ist. 
wie das paar, das sich in seinen gleichfar-

bigen einteilern aus bordeauxrotem samt 
auf der schwarzen, von violetten Vorhän-
gen umschlossenen bühne anfangs begeg-
net. die anderen tänzer überqueren anei-
nander vorbeieilend die bühne und schaf-
fen so eine art öffentlichkeit, deuten 
auch ein Verstreichen der zeit an. so 
schnell, wie sie das paar umstellen, sind 
sie gleich darauf wieder verschwunden, 
als hätte es sich um eine zufallsbegeg-
nung, wie sie auf der straße stattfindet, 
gehandelt. in dem pas de deux mit vielen 
hebungen trägt sie der mann, indem er 
einen kreis ausschreitet, fasst sie von hin-
ten um die taille und lässt sie im spagat 
vor sich schweben, ein anderes mal zieht 
sie die fußspitzen an, als wollte sie die 
körperspannung noch verstärken oder 
wie auf unsichtbaren treppenstufen 
höher klettern. alle bewegungen fließen 
mit gelassenheit, alles geschieht in 
unausgesprochener geteilter absicht.

später tanzt ein zweites, schwarz geklei-
detes paar, sodass man an die balkonszene 
aus „romeo und Julia“ denken muss. die 
anderen paare, in dunkelgrau, kaffee-
braun, sienabraun, moosgrün und königs-
blau, kommen als ensemble zusammen 

mit den typischen, beim gehen an die 
oberschenkel gelegten armen, stimmen 
in volkstanzhafte Variationen ein oder 
schwingen die hüften wie ein ins myste-
riöse gekipptes fernsehballett. man könn-
te den Variationen endlos zuschauen, die 
das komplexe  Violinkonzert, hier mit der 
phantastischen philharmonia zürich, 
hanna weinmeister als solistin und einem 
klaren dirigat alevtina Joffes gespielt, so 
viel verständlicher machen.

das kann man von christian spucks 
uraufführung, seiner choreographie zu 
györgy ligetis komposition „lontano“, 
nicht sagen. über dem großen, in tristes 
petrol und plastikgraue hosen gekleideten 
ensemble schwebt ein von neonröhren 
umrandetes rechteck wie ein böses omen, 
darunter huschen die unscheinbar choreo-
graphierten tänzer vom hier ins dort, vom 
bedeutungslosen zum uninteressanten.

als ob es nach all den Jahren mit Vladi-
mir malakhov und nacho duato beim 
staatsballett berlin inzwischen egal wäre, 
wer es nach dem plötzlichen abgang von 
Johannes öhmann leitet, kommt nun 
demnächst mit spuck ein weiterer unbe-
deutender choreograph auf den posten, 

und dazu einer, dessen fähigkeit zur 
repertoire-bildung für das  staatsballett 
berlin bezweifelt werden darf.

lassen muss man spuck, dass er den 
jungen deutschen choreographen louis 
stiens eingeladen hat, in zürich „tal“ zu 
musik von claude debussy und maurice 
ravel zur uraufführung zu bringen. um 
ein felsbrockenartiges, geheimnisvoll aus-
sehendes bühnenobjekt von bettina katja 
lange entfaltet sich ein faunhaftes bewe-
gungsspiel quasianimalischer wesen, die 
kriechen auf allen vieren, lassen  immer 
wieder den aufrechten tanz sein, gehen 
immer wieder  zu boden.  als wäre die fra-
ge, wie viel ratio ist da, wie viel instinkt 
gilt es wiederzugewinnen, um diese welt 
zu einer überlebensfähigen zu machen. 
die neun tänzer in hautfarbenen trikots 
machen das großartig. stiens’ große bega-
bung war schon 2012 aufgefallen, als er 
für den erkrankten marco goecke dessen 
ballett „dancer in the dark“ nach lars 
von trier vollendet hatte. anschließend 
choreographierte er weiter in stuttgart, 
aber das ballett dort hat er im vergange-
nen mai verlassen, eine mutige und 
bestimmt eine richtige entscheidung.

Lukas Simonetto und Riccardo 
Mambelli  in der  Uraufführung von 
„Tal",  der jüngsten Arbeit des jungen  
Choreographen  Louis Stiens, am 
Opernhaus Zürich.
Foto Gregory Batardon

Plastikgrau und 
trist auf dem Weg 
nach Berlin
Berg-und-Tal-Fahrt eines Ballettabends: Uraufführungen 
von Christian Spuck und Louis Stiens sowie ein 
Meisterwerk von Hans van Manen.
 Von Wiebke Hüster, Zürich

A m 28. dezember 2022 
schrieb  reinhard merkel in 
diesem feuilleton, die 
regierung in kiew sei in 
der pflicht, „Verhandlun-

gen ex bello zu akzeptieren und deren 
konzessionslose ablehnung zu beenden“. 
sein argument stützt sich auf einen teil 
der theorie des gerechten krieges, das 
ius ex bello, an dessen ausarbeitung ich 
maßgeblich beteiligt war. in meinen 
augen geht es um zwei kernfragen. ers-
tens: ist es zulässig, einen krieg fortzu-
setzen? zweitens: falls er beendet wer-
den muss, wie sollte dies, in moralischer 
hinsicht, geschehen? merkels antwort 
auf die erste frage scheint zu sein, dass 
die ukraine die Verantwortung habe, sich 
auf Verhandlungen mit zugeständnissen 
einzulassen, um ein ende des krieges zu 
bewirken. ich halte dieses moralische 
urteil für grundfalsch und lehne auch 
dessen politische implikationen ab.

merkel hat mit vielem recht, etwa mit 
seiner unterscheidung zwischen dem 
völkerrechtlichen anspruch der ukraine 
auf selbstverteidigung und der morali-
schen frage, ob die ukraine den krieg 
fortführen sollte, um ihre souveränität zu 
verteidigen. zudem zieht er die unge-
rechtigkeit der russischen invasion nicht 
in zweifel. merkel zufolge ist das ius ex 
bello gerade dann besonders bedeutsam, 

wenn eine gerechte sache nicht oder 
zumindest nicht innerhalb der grenzen 
der moral verwirklicht werden kann. das 
macht das ius ex bello zu einer bedrü-
ckenden doktrin; was sie rät, ist schwer 
zu akzeptieren, vor allem wenn ein 
gerechter grund, weiterzukämpfen, 
bestehen bleibt. allerdings liefert merkel 
kein überzeugendes argument dafür, 
dass die ukraine, die unter den kriegs-
verbrechen eines anderen landes, das 
nach kolonialherrschaft trachtet, leidet, 
um des friedens willen zugeständnisse 

machen sollte. gute gründe sprechen 
vielmehr für die annahme, dass ein sol-
ches argument unter den gegenwärtigen 
bedingungen nicht triftig ist.

das ius ex bello teilt einige der formel-
len gesichtspunkte des ius ad bellum, das 
festlegt, wann der eintritt in einen krieg 
moralisch zulässig ist. es geht in beiden 
fällen darum, den gerechtfertigten ein-
satz von kampfmitteln zu begrenzen. die 
theorie des gerechten krieges, zu der das 
ius ex bello wie auch das ius ad bellum 
gehören, unterscheidet sich vom pazifis-
mus dadurch, dass sie einige kriege prinzi-
piell zulässt. mitunter ist der lehre vorge-
halten worden, sie sei eine ansammlung 
von kriegsapologien. dem ist jedoch nicht 
so. sie geht davon aus, dass kriege unge-
recht sind, es sei denn, sie erfüllen eine 
reihe von bedingungen. in der theorie 
des gerechten krieges kann es starke dif-
ferenzen darüber geben, was diese bedin-
gungen sind und ob und wie genau sie auf 
einen bestimmten fall anwendbar sind. 

Jene, die zur theorie des gerechten 
krieges forschen, stimmen immerhin 
darin überein, dass ein krieg nur zulässig 
ist, wenn er eine reaktion auf ein gravie-
rendes unrecht darstellt. es kann unter-
schiedliche meinungen dazu geben, was 
genau einen „gerechten grund“ aus-
macht. in jedem fall gilt jedoch, dass ein 
gerechter anlass allein noch keinen 
krieg rechtfertigen kann. denn mögli-
cherweise gibt es moralisch weniger kost-
spielige wege, diplomatische zum bei-
spiel, um der gerechtigkeit genüge zu 
tun. und selbst wenn dies nicht der fall 
ist, können die kosten, die eine partei mit 
der militärischen durchsetzung einer 
gerechten sache verursacht, zu hoch oder 
die erfolgsaussichten zu gering sein. die-
se kriterien werden als „notwendigkeit“, 
„Verhältnismäßigkeit“ und „hinreichende 
aussicht auf erfolg“ bezeichnet.

im rahmen des ius ad bellum darf ein 
krieg, so würde ich argumentieren, nicht 
begonnen werden, es sei denn, ein gerech-
ter grund liegt vor, er ist notwendig, um 
für gerechtigkeit zu sorgen, seine morali-
schen kosten stehen in einem angemesse-
nen Verhältnis zum normativen ziel, und 
die erfolgsaussichten sind günstig. meiner 
Vorstellung des ius ex bello nach gelten 
dieselben bedingungen, wenn die fortset-
zung eines krieges, dessen beginn gerecht 
gewesen ist, zur debatte steht. 

ich kann nicht erkennen, dass merkel 
anderer meinung ist als ich, was die 
bedeutung des gerechten grundes sowie 
der notwendigkeit, Verhältnismäßigkeit 
und der erfolgsaussichten betrifft. ein 
Vorteil eines solchen moralischen gerüsts 
ist, dass man sein augenmerk auf 
bestimmte streitpunkte richten kann. mer-
kel und ich sind uns einig, dass die ukraine 
einen gerechten grund hat, sich gegen die 
russische aggression zu wehren. aber wir 
sind anderer meinung, was die Verhältnis-
mäßigkeit und die erfolgsaussichten des 
Verteidigungskrieges anbelangen.

die idee der Verhältnismäßigkeit 
besagt, dass es einen punkt des gleichge-
wichts gibt zwischen der gerechtigkeit, die 
ein krieg verficht, und den kosten, die er 
verursacht. ein streben nach gerechtig-
keit, das folgen nach sich zöge, die über 
diesen gleichgewichtspunkt hinausgehen, 
wäre falsch, selbst wenn ein sieg möglich 
ist. kein gut ist jeden preis wert. in der 
wissenschaftlichen literatur zur theorie 
des gerechten krieges wird fortlaufend dis-
kutiert, wie dieser punkt genau zu verste-
hen und wie er zu rechtfertigen ist. 

außer frage steht aber, dass merkel 
sich mit seiner zurechnung der folgen des 
ukrainischen Verteidigungskrieges 
täuscht. er scheint die irrtümliche ansicht 
zu vertreten, dass, sollten die moralischen 
gesamtkosten des krieges vorhersehbar 

wann entsteht eine moralische pflicht zum kriegsaustritt? 
reinhard merkel beurteilt die lage der ukraine falsch.
Von Darrell moellendorf

Das Opfer hat keine 
Mitschuld an Kriegsverbrechen

Die feierliche Urnenbeisetzung fndet am Freitag,
dem 3. Februar 2023, um 10.30 Uhr

auf dem Hauptfriedhof in Würzburg statt.
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